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Kapitel 1

Sherlock Holmes geht eine Wette ein

1

„Nun sehen Sie sich das an, Watson! Wahrhaftig, mein

Stern sinkt! In England mag ich ja noch als Koryphäe gelten,

im übrigen Europa hingegen hält man mich für gerade gut

genug, verrückten Töchtern und verschwenderischen

Schwiegersöhnen hinterher zu spionieren!“

Mit diesen Worten reichte mir Sherlock Holmes ein

Schreiben mit einem so pompösen Briefkopf, dass ich erst

an einen ausländischen Fürsten dachte. Der Absender war

jedoch H. J. Bertholdy, ein Schweizer Seifenfabrikant. Er

hatte den Brief mit eigener Hand geschrieben, in einer

groben Schrift, die den proletarischen Charakter und das

übersteigerte Selbstbewusstsein des Autors verriet. Der

kurze Text lautete:

S. g. Herr Holmes,

man hat Sie mir als einen recht tüchtigen Londoner

Detektiv empfohlen. Da mein Schwiegersohn auf ein

Jahr in London weilt, beauftrage ich Sie mit der

Überprüfung, was meine Tochter und der Kerl eigentlich

mit meinem Geld vorhaben, denn für irgendwelchen

wissenschaftlichen Unsinn erhalten sie keinen Penny



von mir. Der Kerl heißt Doktor Julian Brentano und ist ein

bettelarmer [Anm.W.: das Wort war zwei Mal

unterstrichen] Irrenarzt und genauso verrückt wie meine

Madeleine. Berichten Sie mir in spätestens zwei

Wochen, welche Ergebnisse Sie erzielt haben. Wenn Sie

gute Resultate liefern, werden Sie auch ordentlich

bezahlt. Also, auf an die Arbeit!

Ich sah Holmes an, sprachlos über so viel Unverfrorenheit.

Er nickte mir mit einem spöttischen Lächeln zu, nahm den

Brief mit den Fingerspitzen und riss ihn in zwei Teile. „Ich

glaube nicht“, sagte er, „dass ich Mister Bertholdys Auftrag

annehmen werde. Aber da sehen Sie, mein lieber Watson,

wie es um mich steht! Wer braucht meine Fähigkeiten?

Plebejische Geldsäcke, die davor bangen, dass der

Schwiegersohn ihr Geld für wissenschaftlichen Unsinn

ausgeben könne!“ Das, so schien es mir, hatte ihn am

meisten geärgert; schließlich sah er sich selbst als einen

wissenschaftlich Arbeitenden auf dem Gebiet der

Kriminalistik, und ich glaube, er hatte Mitleid mit dem

„Kerl“, den diese Krämerseele von einem Seifenfabrikanten

ausspähen wollte.

Nach einem aufregenden Sommer war es Herbst

geworden, ohne dass Klienten mit interessanten Problemen

in der Baker Street erschienen wären, und wie immer, wenn

es ihm an reizvollen Angeboten mangelte, war der Detektiv

zusehends in schlechte Laune verfallen. „Es gibt keine

Verbrechen mehr!“, räsonierte er vor sich hin, während er

an seiner Shagpfeife paffte. „Natürlich gibt es genug Leute,

die einander bei Wirtshausraufereien den Schädel

einschlagen oder Arsenik auf den Pudding streuen, aber was

ich meine, ist: Es gibt keine künstlerisch anspruchsvollen

Verbrechen mehr.“



„Holmes!“, protestierte ich. „Bei jedem Verbrechen

kommen Menschen zu Schaden, oft auf die schrecklichste

Weise. Und Sie reden, als stünden Sie im Museum vor einem

Kunstwerk, dessen Perfektion Sie bewundern!“

Er zuckte mürrisch die Achseln. „Sie nehmen es doch auch

einem Chirurgen nicht übel, wenn er heimlich von einer

äußerst schwierigen, noch nie gewagten Operation träumt?

Ich wünsche niemandem Böses, aber da das Böse ohnehin

Tag und Nacht geschieht, ob ich es wünsche oder nicht,

könnte es doch wenigstens auf eine Weise geschehen, die

meine Fähigkeiten herausfordert!“ Halb spöttisch, halb in

echter Verzweiflung streckte er die Hände zum Himmel.

„Wenn Gott mir schon den analytischen Verstand gegeben

hat, die kompliziertesten Rätsel zu lösen, warum lässt er

mich dann an Langeweile zugrunde gehen? Ich verlange

doch nichts weiter von ihm als einen unlösbaren Fall – das

heißt, einen Fall, den niemand außer mir aufklären kann!“

Nun, wer bittet, dem wird gegeben, wer anklopft, dem wird

aufgetan. Holmes’ unorthodoxes Gebet wurde schon wenig

später erhört. Gott, so scheint es mir, besitzt einen feinen

Sinn für Ironie, denn die Erhörung erfolgte bei einer

Herrenrunde in Thurnton Hall, dem Landhaus eines

Kirchenfürsten. 

2

Für gewöhnlich war Holmes kein geselliger Mensch, er

verachtete das seichte Geschwätz und die leere Prahlerei



der sogenannten „guten Gesellschaft“. Der katholische

Bischof jedoch war ein wirklich reizender alter Herr, der sich

obendrein sehr für wissenschaftliche Kuriositäten

interessierte, weshalb seine Abendrunde von etwa

fünfundzwanzig Gentlemen aus Ärzten, Wissenschaftlern,

Kriminalbeamten der höheren Ränge und bedeutenden

Kirchenmännern bestand. Der Bischof liebte es, zu seinen

Runden die schärfsten Skeptiker gemeinsam mit besonders

fanatisch Frommen einzuladen, um der Diskussion „ein

wenig Pfeffer“ zu verleihen. Pfeffer war kein Ausdruck! Die

frommen und unfrommen Herren fuhren zuweilen

aufeinander los, dass ich dachte, sie würden einander an

den Bärten reißen, die Brillen zertrümmern und die

Gesichter zerkratzen!

Angenehmerweise waren nur Männer geladen.

Selbstverständlich habe ich an Frauen nichts auszusetzen,

ich empfinde sie durchaus als Bereicherung des Lebens und

träume davon, eines Tages selbst eine für mich zu finden.

Aber es geht doch nichts über die Gesellschaft von Männern

unter sich, wenn die gestärkten Kragen und die Manieren

etwas gelockert werden dürfen und man sich ganz dem

Beisammensein widmen kann, ohne immer wieder

aufstehen oder leere Höflichkeiten von sich geben zu

müssen. 

Es war, das musste auch Holmes zugeben, ein netter

Abend. Wir speisten exzellent und wurden dann in die

Bibliothek gebeten. Sie lag im ältesten Teil des Hauses, im

Untergeschoss eines düsteren Turmes aus normannischer

Zeit, dem letzten Überrest der Festung, die Thurnton Hall

einst gewesen war. Statt Fenster gab es nur Schießscharten.

Erst der Bischof hatte den runden Raum mit allem

modernen Komfort einrichten lassen, sodass er jetzt einen

freundlichen und gemütlichen Eindruck machte. Die dunklen

Steinmauern waren hinter Mahagoniregalen voll würdiger



theologischer Wälzer verschwunden, der Boden war mit

einem dicken Perserteppich bedeckt. Die Gaslampen an den

Wänden waren niedrig gedreht worden, denn ein Feuer aus

Buchenscheiten brannte hinter dem blank geputzten

Kamingitter und erhellte aufs Angenehmste den Raum. Wir

nahmen unsere Plätze auf bequemen Sofas und Sesseln ein.

Zigarren wurden angeboten, ein Arrangement von Flaschen

stand freizügig zur Selbstbedienung bereit, und bald waren

höchst angeregte Gespräche im Gange. 

Da wir uns im Hause eines Kirchenfürsten befanden, kam

die Rede rasch auf allerlei Wunder, Erscheinungen und

mystische Ereignisse. Man war sich einig, dass viele

Geschehnisse auf Erden schwer zu verstehen seien, weil es

an den nötigen technischen Kenntnissen zu ihrem

Verständnis fehle oder weil die Würfel des Zufalls so

wunderlich gefallen seien, dass der Sinn sich nicht

offenbare. 

Es gibt jedoch auch – dieser Meinung waren viele der

Anwesenden – Ereignisse, die unverständlich bleiben, vor

denen selbst die klügsten Köpfe stehen wie die Kuh vor dem

neuen Tor und sich alle noch so brillanten Theorien in

grauen Rauch auflösen. 

Die Gläubigen konnten jede Menge Beweise für ihre

Ansichten beibringen – man hätte ein Buch füllen können

mit den erstaunlichen Erlebnissen, die vielen Herren in der

Runde entweder persönlich oder beruflich widerfahren

waren. Irgendwann allerdings fiel jemandem auf, dass sich

Sherlock Holmes nicht am Gespräch beteiligte, und man

fragte nach dem Warum. Er lehnte schlaff in der tiefen

Ledercouch, die Beine übereinandergeschlagen, und zuckte

nur lässig die Achseln. „Ich habe zu diesem Thema nichts

beizutragen. Was hat ein einfacher Detektiv in den

mystischen Gefilden zwischen Tod und Leben, Diesseits und



Jenseits verloren? Wenn tatsächlich ein Wunder geschieht,

so übersteigt es menschliche Kräfte, mit einem Engel zu

ringen. Der alberne Mummenschanz jedoch, mit dem die

sogenannten Spiritisten ihre Opfer täuschen, ist unter

meiner Würde. Es braucht keinen Sherlock Holmes, um bei

einer Séance einen angeblichen Geist als nach Phosphor

stinkenden, nasskalten Fetzen zu entlarven!“

Das war typisch Holmes. 

Ich hatte nie verstanden, warum sich dieser unersättlich

forschende Geist weigerte, gerade dort zu forschen, wo es

unsere Neugier von Natur aus hinzog – beim Bizarren, beim

Phantastischen, beim schier Unglaublichen. Er beharrte mit

philisterhafter Sturheit darauf, dass es sich dabei um Betrug

und Blendwerk handle. Natürlich hatte er in vielerlei

Hinsicht Recht, in London wimmelte es von betrügerischen

so genannten „Medien“, aber man misstraute ja auch nicht

der Bank von England, nur weil immer wieder Fälscher

gefasst wurden. Mir persönlich schien es, dass wir das Recht

und die Pflicht hatten, allem nachzuforschen, das unsere

Neugier erregte, und nicht von vornherein zu entscheiden,

was diese Neugier rechtfertigte und was nicht. Ich behielt

diese Ansicht jedoch bei mir, jedenfalls meinem Freund

gegenüber, denn Holmes hatte eine scharfe Zunge, und es

verletzte mich, wenn er mir zu verstehen gab, dass er mich

für einen abergläubischen Dummkopf hielt. Dabei hatte er

gar nicht die Absicht, mich mit diesem Urteil zu kränken, er

fällte es so emotionslos und nüchtern, als hätte er

festgestellt, dass ich einen Schnurrbart trug.

Einige der anwesenden Herren protestierten in meinem

Sinne. Holmes war jedoch von seinem Standpunkt nicht

abzubringen. Mit einer aufreizend blasierten Geste legte er

die Fingerspitzen zusammen und blickte in die Runde, das

schmale Lächeln auf den Lippen, in dem sich sein



intellektueller Hochmut ausdrückte. „Nein, ich bin nur für

irdische Verbrechen zuständig. Unter diesen freilich gibt es

keines, das ich mir nicht zutraue zu lösen, mögen Publikum

und Wissenschaft es auch für unlösbar erklären!“

Unter gewissen Umständen konnte Holmes jeden mit

seiner subtilen Arroganz zur Weißglut reizen, und diese

Umstände waren nun gegeben. Die Anwesenden waren

erhitzt vom Alkohol und den stundenlangen Diskussionen. In

der Turm-Bibliothek war die Luft dick von Tabakrauch und

emotionaler Erregung, und da wir unter Engländern waren,

konnte die Herausforderung nicht ausbleiben: „Darauf

würden Sie aber nicht wetten?“

„Gewiss doch“, antwortete Holmes kühl. „Mein gesamtes

Vermögen, wenn es sein muss.“

Schlagartig herrschte Stille. Für uns Engländer sind Wetten

eben eine sehr ernste und wichtige, ja geradezu heilige

Sache. Sofort wurde ein Komitee aus den angesehensten

der anwesenden Herren gewählt, das unter dem Vorsitz des

Lordoberrichters Henry Walhalm die Bedingungen festlegte.

Man verhandelte, als ginge es um die Verfassung eines neu

zu gründenden Staates; Vorschläge wurden unterbreitet,

angenommen oder auch abgewiesen, die Einsätze

festgelegt … Schließlich wurde mit großem Pomp das

endgültige Dokument vorgelegt.

Es bestimmte, dass die Schiedsrichter aus den Akten von

Scotland Yard oder anderen Polizeistellen, sowie den

Archiven von Kirche und Universität nach eigenem

Ermessen sieben Fälle auswählen sollten, bei denen alle

Versuche einer Lösung gescheitert waren. Danach würde

man Sherlock Holmes das gesamte Material vorlegen, und

er mochte verfahren, wie es seine übliche Art war – den

Tatort untersuchen, Zeugen befragen, Dokumente studieren,



auch andere Fachleute beiziehen. Eine weitere Bedingung

lautete: Um die Wette zu gewinnen, musste er entweder

den Täter namhaft machen – die Verfolgung und Verhaftung

konnte man der Polizei überlassen – oder eine Darstellung

des Falles mit Indizien liefern, die vor Gericht stichhaltig sein

würde. Er durfte sich dabei wie bisher der Hilfe von Scotland

Yard bedienen. 

„Also keine windigen Theorien!“, mahnte einer von denen,

die gegen Holmes wetten wollten. Es war Professor

Eustache Grimes, der Anführer dieser Fraktion. „Sie dürfen

nicht bloß sagen: Ich denke, es ist so oder so geschehen,

beweisen kann ich es nicht!“

„Mein sehr geehrter Herr“, antwortete Holmes in einem

Ton, dass die Temperatur im Raum um ein paar Grade zu

sinken schien, „ich pflege bei meiner Arbeit keine

Luftschlösser zu bauen, sondern arbeite mit harten Fakten

und logischen Analysen.“

Holmes selbst stellte nur zwei Bedingungen: Es musste

greifbare Unterlagen geben wie Dokumente, Objekte,

Zeugenaussagen, mit denen er arbeiten konnte, und es

musste sich um eine ernsthafte Angelegenheit handeln. Mit

gutem Gewissen könne er seine ungewöhnlichen

Fähigkeiten nur einsetzen, um Schaden abzuwenden oder

bereits geschehenes Unheil zu rächen. Er sei nicht bereit,

ergänzte er mit seinem süffisanten Lächeln, seine Kräfte an

bloße Spukgeschichten und Ammenmärchen zu

verschwenden.

 Und – was mich heimlich von ganzem Herzen freute – er

sagte: „Sie müssen übrigens in diesen Fällen Doktor Watson

und mich als eine Einheit betrachten. Löst eine dritte Person

den Fall, gebe ich mich geschlagen, löst ihn aber mein

Freund Watson, so muss es gelten, als hätte ich selbst ihn



gelöst! Und nun seien Sie so freundlich und reichen Sie mir

den Wettvertrag, damit ich ihn unterschreibe. Watson, Sie

auch!“

Das waren die Augenblicke, in denen ich die tiefe, herzliche

Zuneigung spürte, die sein kühles Temperament ihm nicht

auszudrücken gestattete – die Augenblicke, in denen ich ihm

alle Kränkungen verzieh. Ebenso freute mich, dass der

Vorschlag ohne jeden Widerspruch angenommen wurde.

Man betrachtete uns also wohl wirklich als eine Art

Siamesische Zwillinge.

Das Dokument machte die Runde, und jeder der

Anwesenden unterschrieb es, wobei von vornherein

ausgemacht war, dass die Gewinne jeder einzelnen Wette –

egal, welcher Seite sie zufielen – dem Polizei-Waisenhaus

zugutekommen sollten.

3

Da wir bereits Oktober hatten, mit Nachtfrost und

stürmischen Winden, und das Landhaus des Bischofs eine

gute Stunde von London entfernt lag, waren alle Gäste

eingeladen, die Nacht dort zu verbringen. Erschöpft

schlüpfte ich aus den Kleidern und kroch in das Himmelbett,

das so pompös und ungemütlich wie ein Leichenwagen

mitten im Raum stand. Die mächtigen Federbetten

erdrückten mich fast, ich musste gut die Hälfte davon

zurückschlagen, um überhaupt schlafen zu können. Durch

die offenen Fenster wehte frischer Nachtwind herein. Ich



rekelte mich in den Kissen und blickte durch das Fenster

hinaus auf den Nachthimmel. Einzelne Sterne glühten auf

dunklem Kobalt. Ich persönlich war gerne auf dem Land,

obwohl ich nie vergessen habe, was mein Freund Holmes

anlässlich des Falles Das Haus bei den Blutbuchen gesagt

hatte: Dass es im finstersten Whitechapel nicht so

gefährlich sei wie in diesen einsamen, idyllischen Gegenden,

wo einem kein Nachbar ins Fenster guckte und kein

aufmerksamer Bobby seine Runde patrouillierte.

Ich war kurz davor einzuschlafen, als draußen Pferdehufe in

der Stille der Nacht klapperten und das Knirschen im Kies

verriet, dass ein später Gast angekommen war. Neugierig

stand ich auf und beugte mich aus dem Fenster, das auf die

Einfahrt hinausblickte. Es war tatsächlich ein Einspänner. Als

der Diener mit einer Laterne heraustrat, sah ich in ihrem

Schein einen sehr attraktiven jungen Mann im

Kutschermantel, mit dichtem braunen Haar, Schnauzbart

und goldener Brille, aus dem Wagen steigen. Er

entschuldigte sich für die späte Ankunft, worauf der Diener

antwortete: „Das macht nichts, Herr Doktor, seine Eminenz

und viele von den Herren sind noch auf und werden auch

nicht so bald schlafen gehen. Kommen Sie nur herein!“ Und

dem in der Haustür wartenden Butler rief er zu: „Herr Doktor

Julian Brentano ist angekommen!“

Damit verschwanden beide im Haus, und ich kehrte in mein

Bett zurück. Dort lag ich eine Weile wach und sinnierte

darüber nach, wie seltsam das Schicksal seine Fäden wob.

Der Name war sehr ungewöhnlich, also war der Doktor, der

soeben zu unserer Gesellschaft gestoßen war, zweifellos

derselbe, den H. J. Bertholdy als bettelarmen Irrenarzt

bezeichnet hatte. Derselbe, der im Begriff stand, das

Vermögen seines Schwiegervaters für „wissenschaftlichen

Unsinn“ auszugeben. Ich persönlich glaubte fest an

Fügungen, und so schien mir das Erscheinen dieses späten



Gastes als ein Wink des Schicksals, uns um seine

Angelegenheiten zu kümmern.



Kapitel 2

Die grausame See

1

Als wir uns am nächsten Morgen zu einem späten

Frühstück trafen, erklärte uns der Vorsitzende des Wett-

Gerichts, Lordoberrichter Walhalm, dass man sich in einer

langen nächtlichen Sitzung bereits auf einen Fall geeinigt

hätte. Einen extrem schwierigen: Das Komitee hatte den

berühmten Fall der Mulholland-Expedition ausgewählt! 

Obgleich inzwischen viele Jahre vergangen waren und man

alle erdenklichen Anstrengungen unternommen, auch

Expeditionen an den vermutlichen Ort des Geschehens

gesandt hatte, war die Frage unbeantwortet geblieben: Wie

konnten zwei mächtige Schiffe mit bestens geschulter

Mannschaft, modernster Ausrüstung und einem erfahrenen

Kapitän spurlos verschwinden? 1845 war die Expedition mit

großem Pomp aufgebrochen, um den noch unbekannten Teil

der Nordwest-Passage zu erforschen. Sie hatte von Anfang

an unter einem schlechten Stern gestanden, vielleicht, weil

man den beiden Schiffen die Namen Medusa und Inferno

gegeben hatte – was in meinen Augen das Unglück

heraufzubeschwören bedeutete. Schon kurz nach Beginn

der Reise starben einige Seeleute, ohne dass man sich

erklären konnte, woran; es waren kräftige junge Burschen

gewesen und die Behandlung besser, die Verköstigung

gesünder als auf anderen vergleichbaren Schiffen. Damals

waren gerade die Konservendosen erfunden worden, sodass



die Seefahrer abwechslungsreiche Mahlzeiten erhielten,

statt wie früher tagein, tagaus Zwieback und gepökeltes

Fleisch. 1847 folgte die Katastrophe. Das Letzte, was man

jemals von den beiden Schiffen hörte, war, dass sie in der

Nähe von King Williams Island in der Victoria Strait im

Packeis stecken geblieben waren. Danach kam nichts mehr,

keine Nachricht. Die Mulholland-Expedition war

verschwunden, als wären die Schiffe mit Mann und Maus in

den Orkus gestürzt, dessen Schlund sich ja angeblich am

Nordpol öffnet. 

Der hochnäsige Professor Eustache Grimes, der Holmes

ursprünglich zu der Wette herausgefordert hatte, bemerkte

spöttisch: „Sie haben gewiss schon die Lösung im Kopf, Herr

Detektiv?“

„Nein, ich habe nur wie alle Engländer von dem

seinerzeitigen Unglück gehört und viel darüber gelesen –

aber erst will ich in aller Ruhe frühstücken und dann einen

gemütlichen Spaziergang mit meinem Freund Watson zur

Bahnstation machen; unser Gepäck wird der Herr Bischof

freundlicherweise dorthin transportieren. Sie gestatten!“

Damit beugte er sich demonstrativ über seinen

Frühstücksteller, um anzuzeigen, dass weitere Kommentare

von ihm nicht zu erwarten waren.

Angesichts der Aufregung, in die mich unser erster

„unlösbarer“ Fall versetzte, hatte ich gar nicht mehr an den

Schweizer Arzt gedacht, der gestern zu so später Stunde

angekommen war, aber er brachte sich mir nachdrücklich in

Erinnerung. Die Wangen fleckig, die Augen blitzend vor

Erregung, eilte er auf unseren Tisch zu und setzte sich, ohne

um Erlaubnis zu bitten, als Dritter zu uns. Er stellte sich

auch nicht vor, sondern rief sofort in einem seltsam

gefärbten Englisch: „Welche Verschwendung

ungewöhnlicher Fähigkeiten! Ihre Analysen, Mister Holmes,



können hier doch nur mehr ein geistiges Rätsel lösen! Ein

Gedankenspiel!“

Mein Freund legte Messer und Gabel beiseite. „Sehr

erfreut, Sie kennenzulernen“, antwortete er in ausnehmend

frostigem Ton. „Mein Name ist Sherlock Holmes. Und der

Ihre?“

Der junge Mann errötete heftig, als ihm bewusst wurde, wie

unmanierlich er sich benommen hatte. „Verzeihen Sie!“,

stieß er hervor. „Für gewöhnlich habe ich bessere Manieren.

Ich heiße Julian Brentano, bin Schweizer von Geburt und war

bis vor Kurzem als Arzt an einer angesehenen Nervenklinik

in Zürich tätig. Zurzeit verbringe ich ein Sabbatjahr mit

Studien interessanter Fälle in London. Ich war nur so

unhöflich, weil … weil … es bringt mich auf! Hier sitzen Sie,

der größte Detektiv der Welt, und verschwenden Ihre Zeit

mit Theorien! Was immer geschah, diese Seeleute sind tot;

es ist nicht mehr wichtig, wo und wie sie starben. Der Fall

jedoch, den ich selbst dem Komitee vorschlug und der als

unbedeutend abgelehnt wurde, ist dringend und

dramatisch, denn es geht um das Leben eines Menschen,

der in einem Irrenhaus dahinvegetiert, schmutzig und

verwahrlost, ans Bett gekettet, aus einem Napf gefüttert wie

ein Vieh – und die Lebenden brauchen Hilfe dringender als

die Toten, seien diese auch so berühmt wie Kapitän

Mulholland! Um meinen Fall müssen Sie sich kümmern!“

Holmes – den es milde gestimmt hatte, dass er als „größter

Detektiv der Welt“ angesprochen wurde – zeigte Interesse,

schränkte jedoch ein: „Wenn ein Nervenarzt einen Fall auf

das Tapet bringt, ist das wohl eher ein medizinisches als ein

kriminalistisches Problem, und trotz meiner nicht geringen

Kenntnisse der Medizin und Pharmakologie würde ich mir

niemals anmaßen, mehr von einer Krankheit zu verstehen

als ein Arzt.“



Brentano widersprach heftig. „Ich lernte den Fall zwar als

ein medizinisches Problem kennen, aber im Zentrum der

Ereignisse steht die Frage, ob ein junger Mann als

Massenmörder gehenkt oder als gemeingefährlicher Irrer

lebenslänglich in eine Zelle gesteckt wird, obwohl er

vielleicht völlig unschuldig ist. Sein Schicksal steht in engem

Zusammenhang mit dem eines Schiffes, das mindestens so

unerklärlich ist wie das Verschwinden einer Arktis-

Expedition. Man fand den Mann, der jetzt in der Briarfields-

Irrenanstalt einsitzt, an Bord einer steuerlosen Jacht mit fünf

Toten an Bord – und nicht den geringsten Hinweis, was

geschehen war! Bis jetzt sind alle ärztlichen und

polizeilichen Versuche gescheitert, Aufklärung zu finden.“

Dann erzählte er uns eine tragische und gleichzeitig

unerklärliche Geschichte.

2

Im April des Jahres war auf einer Sandbank vor den

Orkneys bei ruhigem Wetter ein Schiff auf Grund gelaufen,

eine hübsche kleine Jacht, an deren Mast die Stars and

Stripes flatterten. Sie hatte schon vorher Aufsehen erregt,

weil sie so schief im Wasser lag und steuerlos hin und her

torkelte. Offiziere und Matrosen der Küstenwache fuhren

hinaus und enterten das Schiff.

Holmes kniff plötzlich die Augen zusammen. „Ah! War das

diese amerikanische Jacht, die den Namen Pharao trug? Ich



erinnere mich, darüber gelesen zu haben. Dann ist Ihr

Patient wohl jener seltsame Bursche …“

„Holmes“, unterbrach ich ihn, „lassen Sie doch Doktor

Brentano die Geschichte von A bis Z erzählen; ich erinnere

mich zwar auch dunkel, davon gehört zu haben, aber

Genaueres weiß ich nicht mehr.“

Der Schweizer gehorchte dem Wink und erzählte weiter.

„Sie haben Recht, Mister Holmes, es war tatsächlich die

Pharao, eine Luxusjacht, die der international berühmten

Sängerin Annette Koblenzer gehörte. Man sah häufig Bilder

davon in den illustrierten Zeitschriften, denn Madame

Koblenzer gab gerne luxuriöse Gesellschaften an Bord.

Freilich nur für ihre engsten Freunde, denn die Jacht war, wie

gesagt, nicht sehr groß. Es war nicht schwierig festzustellen,

dass sie vierzehn Tage zuvor von der irischen Küstenstadt

Cork aus in See gestochen war, um eine Vergnügungsreise

entlang der irischen, englischen und schottischen Küste zu

machen. An Bord waren laut Hafenbüro Madame Koblenzer

selbst, ein älterer, reicher Amerikaner namens Tom Sönkes,

der als ihr Geliebter galt, ihre Halbschwester Marguerite und

deren beide Kinder, 14-jährige Zwillingsmädchen, die die

kinderlose Sängerin wie ihre eigenen betrachtete. Sönkes,

der ein Kapitänspatent hatte, kommandierte das Schiff;

sonst waren noch mehrere Matrosen und einige Personen

zur Bedienung an Bord. Erst verlief alles, wie man es sich

von einer Vergnügungsreise reicher Leute erwartet. Die

Jacht legte da und dort in einem Hafen an, man besichtigte

Sehenswürdigkeiten, kaufte ein, amüsierte sich … Die erste

Merkwürdigkeit, von der die Polizei erfuhr, war die plötzliche

Aufforderung an die gesamte Crew und die Dienerschaft, in

Dublin zwei Tage Landurlaub zu nehmen, man brauche sie

nicht. Natürlich nahmen die Leute an, das Schiff würde

während dieser Zeit im Hafen liegen, doch die Pharao

verließ nach wenigen Stunden ihren Ankerplatz und


